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wie es zu wünschenweite. Worin liegt denn nun der Grund, daß manWir haben schon seit langer Zeit Webemaschinen in Sachsen«

und wir vermögenkeine Agitazion dagegen nachzuweisen, niitAus-s
nahme gegen die Mühlenstühlefür die Bandweberei unweit Lin-i
naberg im vorigen Jahrhundert. — Wir haben 400 solcherWehe-E
maschinen, von Payne in Erlahammer gebaut, in Aue bei Schnee-
berg, welche Anfangs im Besitz eitles Akzienvereinswaren, später
aber an Herrn Ernst Jselin Clauß in Chemnitz durch Kauf
übergingen Wir haben Maschinenstühlefür leichte Kassinets in

Zschopau, auf schwere baumwollene Stoffe in Erdmannsdorf. Wir

haben vor mehreren Jahren eine nicht geringe Anzahl sogenannter
S chönherr’scherWebstuhle an verschiedenenOrten gangbar gehabt. L

Sie haben wieder aufgehört zu arbeiten, aber nicht in Folge
von Klagen seitens der Weber, oder in Folge von Schritten-
ihrerseits, in Folge von Vernachlässigungvon Seiten der Regie-
rung, den Besihem Schutz gigm Zerstörungzu verschaffen Außer-
dem gibt es in Deutschland an vielen Orten Webemaschinen. Jn«
Frankreich Und England gehen aber viele Hunderttausende Stühle
auf Baumwolle-,Wolle, Halbwolle, Leinen, Seide, gemusterte und

glatte Waare, mit und ohne Jacquard, auch auf karrirte Waare ohn e-

Wechsellade (weil das Mädchenden Schützenwechseltwährend
des Gangts des Stuhls). In Amerika gibt es kaum andere Web-

stlslhceAls WebsmaschthmJn Russland nicht minder. Kurz, in allen
LAUDMLWo TM Deutschen etwa noch Webewaaren hinschaffenkön-
nen, Zderwoherwir Webewaaren empfangen, sind Webemaschinen
eingesuhrt. Liegt nun Unter diesen Umständennur der entfernteste
Sinn darin- dacßWeber in Sachsen bis auf diesen heutigen Tag
·—"-" und gegenwartignoch Viel mehr, weil sie glauben, daß sie mit
dir Märzrevoluzionals Web» größeresRecht bekommen haben —

sich SESLNdie EinführungVON Webemaschinenin Sachsen mit
allen Ktsftenentschieden erklären,daß sie ihre Aufstellungennicht
leiden WUMID und in ihren untersten Schichten drohen, wenn keine
Einstellung gewisser Webemaschinenerfolge,sie dieselka zerschlagen
würden? Liegt, fragen wir, in diesemBetragen Vernunft, oder ist
es Verblendung, Uebersehenaller bestehendenVerhältnisse?—- Wir

überlassendie Beantwortung dieser Frage den Wortsührernder

Webergesellschasten,die sich so entschieden gegen die Einführungvon

Webemaschinen in Sachsen erklärt haben, währendwir sie schon
skit 50 Jahren besitzen, wenn auch nicht in der Vollkommenheit.

sich gegen sie so in Harnisch bringt? Die paar Webemaschinen,
welche die Herren Schwedler und Söhne zu Verfertigung
gewisser Streichgarnwaaren aufgestellt haben, die nicht allein in

England und Frankreich, sondern auch in Würtemberg,sogar in

Zschopan auf IIJiaschinenstühlengewebt werden, können doch un-

möglichden 5000 Arbeitern in diesem Artikel in Critnmitzschau,
Werdau und andern sächsischenOrten Abbruch thun? Und zeigt
es sich in der That, daß man jene Waaren auf Handsiühlenferner
nicht mit Vortheil machen kann, so könnenwir um so weniger der

Maschinenstühleentrathenz und der Staat, die Gemeinden, die Fa-
Tbrikanten sind verpflichtet, deren Einführungauf das Entschiedenstc

zU betreiben- zugleich Aber auch dafår zu sorgen, daß, sollte durch
jW EinführungBrotlosigkeit entstehen, dieser abgeholfen werde.
Das ist keine Anerkennungdes

« Rechts auf Arbeit «, sondern eine

Verpflichtung, die jeder geordnete Staat und im Allgemeinen die Ge-
"

sellschaftgegen seine Bürgerund ihre Mitglieder übernimmt,nämlich
sie bei Beschaffungihres nothdürftigstenLebensnntekhalts zu unter-

stützen.Von einem Verbot der Maschinen, durch die sowol der
Staat und die Gemeinden, als auch die Fabrikazion im Allgemei-
neinen so viele Vortheile zieht, kann aber nun und nimmer die

Rede sein.
Die Lindenauer Webentaschinen sind ursprünglich

englische.Was sie in England leisten und dort mit ihrem Produkt Uns

im In- und Auslande Konkurrenz machen, werden sie auch in Sachsen

leisten; und es ist noch gar nicht einmal ausgemacht, ob die Lin-—-

denauer Maschinen den Einfluß haben, daß die Stühle in Erim-

mitzschau auch nur eine Elle Zeug weniger Produkt liefern. Die
Weber werden sich hoffentlich noch überzeugen-daß jede kaVOll-"

kommnung in der Fabrikazion in irgend einer Richtung jedem Ein-
zelnen wieder zu Gute kommt, wenn dieka Einzelne UUk Nicht AN-

der Meinung fest hält, er könne für sein ganzes Leben Einmal nun

nichts Anderes machen, als was er Von KkUdtsbkinen An gemacht
hat; und wenn unsere Zünft endlich zu der Ansichtkommen- daß
bei der gegenwärtigenArt und Weist, wie Gewerbe und Handel
betrieben wckdm müssen,ein Festhalten an Verbietungsrechtennur

dazu führt«die Genossenuntereinander zu beschränken,nnd denen-,
die außenstehen, freien Spielraum zu lassen.



262

Die Webernaschinen von Elaus und Schar-f in

Zwickau machen eine Waare, die im Zollverein aufHandstühlen
ggr nicht gefertigtwird und nicht gefertigtwerden kann, sie fertigen
namlich glatte Orleans. Die Versuche, sie Mit dek Hand zU
weben, sind gänzlichverunglückt.Sollen wir nun etwa diese Ma-
schinen zu Gunsten gewisserWeber, ivelche Futterzeugeweben, ver-

bieten, oder wol gar die Einfuhr der englischen Orleans ganz ver-

bieten, damit unsere Schneider genöthigtwürden,gewisse, auf Hand-
stühlengefertigteFutter-zeuge,zu verwenden, und unsere Damen sich
genöthigtsähen,weil die Weberagitaziones verlangte, anstatt jener
glänzenden,dauerhaften und wohlfeilen Zeuge irgend einen Stoff
zu tragen, den zu fertigen gewisseWeberinnungen für angemessen
halten? Wir wenigstenswürden in einer solchen Anforderung Recht
und Billigkeit nicht zu erkennen vermögen,denn wir streben nicht
allein »für deutscher Arbeit Recht-C sondern auch für deren »Fort-
schritt«. In letzter Richtung muß auch unsere Weberei sich bewe-

gen, und sie wird es auch, denn es wohnt ihr nicht allein Kraft,
sondern auch Muth inne zur ferneren Ausbildung der Kunst- und

Modeweberei, wie noch neulich der intelligenteWebermeister Knorr

(vgl. Nr. 28 d. Zeith andeutete. Darin liegt die Zukunft der sächsi-
schenHandweberei.Aber auch die feine Glattweberei der offenenZeuge
aller Art, der sogenanntenweißenWaaren, bleibt der Hand vorbehal-
ten, denn noch bis zu diesemTag ist es der Maschine nicht gelun-
gen, in jenen feinen weißenWaaren mit der Hand vortheilhaft zu
konkurriren. Jn vielen Fällen wird der letzteren immer der Vor-

rang gebühren,denn keine Fabrikazion läßt sich wohlseiler und mit

weniger Mitteln anfangen und fortführen,als die Handweberei.
Es müssenschon überwiegendeGründe vorliegen, um einen Fabri-
kanten zu veranlassen,sein Geld in Gebäuden,in Dampfmaschinen-
Wasserrädern,Webemaschinen,Schlichtmaschinen, Spulmaschinen
u. s. w. anzulegen, deren Entwerthung erbeiEintritt irgend einer
neuen Verbesserungsicher sein kann, währendder Handweber dem

Fabrikanten webt, und wenn dieser keine Lust mehr hat, für sich
weben zu lassen, kurz oder höflichden ihm Arbeit anbietenden We-

ber abfertigt und sein Geld in Staatspapieren oder Hypothekenanlegt.
Wenn nun aber gegen den Schwarz’schen Hand-Doppel-

webstuhl, über den wir schon mehrmals Mittheilungen gegeben
haben, sich Widerstand erhebt, obgleich er keine Maschine in
dem Sinne ist, daß er sich durch drehende Bewegung,mithin
durch Wasser oder Dampf in Gang setzen ließe, blos aus dem

Grunde, weil zu viel Waare auf demselben gewebt werden würde
und er zu theuer sei, demnach nur dazu dienen würde,die Fabri-
kanten zu bereichern und den armen Weber zu unterdrücken,so
weiß man wirklich nicht, was man dazu sagen soll. Man werfe
doch lieber gar und ganz unsere deutschen Webstühlezusammen,«
und webe nach indischerWeise, indem man sich mit den Beinen in

ein Loch seht, und die Werfte zwischen zwei Bäumen ausspanntz
vielleicht, daß dann mehr Menschenbeschäftigtwerden, als seither.
Wenigstens werden gewißdann weniger Waaren fertig werden, und

wenn darin das Glück der Weberei und ihr Emporkommenliegen sollte,
so wäre ja der Zweck erreichtl Wenn man aber dieses nicht glaubt, und

nur befürchtet,daß lediglich der Fabrikantvon jenem Stuhle Nutzen
ziehenwürde,was wir unsererseits auch nicht wünschen,so bemerkenwir,
daß iine Ansichteine irrige ist, denn der Stuhl, auf dem ein guter Arbei-
ter doppelt so viel machen kann als ein mittelmäßigerauf einem ein-

fachen Stuhle neuerer Zeit, kostet nicht mehr als die HälfteVon

dem- Was ein ChemnitzerWeber und alle intelligenten Kunstweber
der ganzen Gegend von Lichtenstein bis Frankenberg für eine ein-

zige MUstelVkaichFUngAusgeben. Der ebenso praktischeals für
die Verbreitung thatige Erfinder des Doppelwebstuhls,Hr. Schwarz,
schrieb kürzlichin Bettiff des Preisis, daß ein vortrefflich gebauter
Stuhl bei Meebo ld und Komp. in Heidenheim(in Würtemberg)
für37 Thlr. zu haben sei (vgl. Nr. 37 d. Ztg.). Jst das ein Preis, wo-

rüber man irgend wie Aufhebens machen kann? Ein einfacherStuhl,
wenn er gut gebaut sein soll, kostetja Mehr als die Hälftedieses Prei-
ses. Wir glauben nun aber, daßder Schwarz’scheStuhl in Sach-
sen ebensobillig gebaut werden kann, denn bekanntlichist Sachsen
die hohe Schule derWohtfeitheih wenn auch nicht immer dekVok-

trefflichkeitder Ausführungs- man zürneuns nicht, wir sagen
nicht immer. — Wenn aber eine Fabrikazion, wie im vorlie-

ihre TrägerAnstand nehmen müßten,für das wichtigsteWerkzeug
ihrer Fabrikazion, wodurch die Leistung von ein paar Armen auf’s
Doppelte erhöhtwird, 37 Thlr. aus-zugeben, dann allerdings besin-
den wir uns in Verhältnissen,die mit Recht die ernsteste Beweg-
niß zu erregen geeignet sind. Sino wir aber wirklich in einer soc-
chen Lage, so haben wir nichts Eiligeres zu thun, da wir die Ein-—-

sührungvon Webemaschinen wie den Schwarz’schenStuhl, in den

mit uns zollvereinten Ländern nicht verbieten können,als Armen-
taxen sin«großartigstemMaaßstabeeinzuführen,vielleicht gefallen uns

diese besser als die entschiedeneDurchführungvon gewerblichen Ver-

besserungen. Ueber die Fortschritte, die der Doppelwebstuhlin km-

deren ,Gegenden macht, theilt uns Herr Schwarz noch mit, daß
man in Brüsselden Stuhl auch für den HeidenheimerPreis baut,
und dort die Sachverständigensich sehr günstigdarüber ausgespro-
chen hätten. Man beschäftigtesich gegenwärtig damit, den Stuhl
auf Leinenweberei zu probiren. Der erste Versuch ist, nach den

unvermeidlichen und gewöhnlichenHindernissen, denen auch der ge-
wöhnlicheHandstuhl unterliegt, wenn mit der Fabrikazion des Stof-
fes gewechseltwird (man hatte zuvor in Baumwolle gewebt), bestens
gelungen. Eine Prüfungskommissionwird nächstens in Brüssel
zusammen kommen, und wir werden deren Gutachten demnächstmit-

theilen.

j· Ueber die Bildung der Steinkohle.
II

Wenn wir annehmen, daß Holz der Grundstoff ist, aus dem

sich die Steinkoble mineralisirte oder k·rystallisirte,haben wir zu-

nächstzu untersuchen, welche Stoffe denn eigentlich in Steinkohlen
gefunden werden, zuzüglichderjenigen, die sich in Holz oder über-

haupt in Pflanzen finden. Diese Beimischungen muß man ande-

ren Ursachen zuschreiben, und wir werden weiter im Verständniß
der Sache kommen, wenn wir erwägen,welche Wirkung jene bei-

gemischtenStoffe auf die Pflanzenstoffe in Wirklichkeithaben.
Jede Steinkohle enthältmehr oder weniger Eisen. Wie wirkt nun

aber Eisen auf Holz? Was gibt uns in diesem Bezug die Erfah-
rung an die Hand? In den Torfmooren von Jrland, wo mit

Ocher geschwängerteWasser vorherrschen und sich Bäume versun-
ken vorfinden die mit einer Kruste von EisenorydsHydrat überzogen
sind, wird man unabänderlichdiese Bäume im Innern verkohlt
finden. Ferner, und was noch viel häufigervorkommt, wissenwir,
daß ein Stück Eisen, z. B. ein Nagel, der lange in einem Stück

Holz gesteckthat und zugleich der Feuchtigkeitausgesetzt war, das

Holz in einiger Ausdehnung um sich herum ordentlich verkohlt.
Jm Graphit oder Wasserbleiliegt uns ein Beweis vor von der großen
Menge von Kohle, die durch einen geringen Bruchtheil von Eisen
gebildet wurde, da 10 Theile Eisen mit 80 Theilen Kohlenstoff im

Graphit Verdundm sind. Es kann kaum einen schlagenderen Beweis

für die Fähigkeitdes Eisens geben, Holz oder andere Kohlenstoff-
haltige Körper in wirkliche Kohle zu verwandeln. Einen Schritt
näherwürden wir daher der Ursache der Bildungvon Steinkohlen
kommen, wenn wir anzunehmen berechtigt waren, daß Eisenauflö-
sungen zu den Pflanzentheilen hinzugekommenseien, aus denen wir

die Steinkohle gebildet vermuthen; Und eine solche Annahme des

Vorhandenseins des Eisens spricht für die Behauptung, daß keine

Hihe nöthig gewesen ist- um diesen Theil der Umwandlung zu

bewirken. Im Sandstein, welcher als Decke über die Kohlenflötze
liegt, finden sich häufigHolzstücke,sie sind in Kohle übergegangins
Ader in solchem Stindstein bildet Eisen immer einen Theil der

Zusammensetzung Das spricht für die Anfange aufgestellteVer-

muthung. Es kann nicht geleugnet werden, daß EisenHolz zu
verkohlen im Stande ist. Ebenso ist es gewiß-daß m Steinkohle
Eisen vorhanden ist. Aber wir werden noch Von nnd-TM Seite stark
darauf hingewiesen,daßEisen be der BildungVon Steinkohle eine

großeRolle gespielt hat, denn d"e·-auf«llegendeSchicht der Kohle
ist gemeinlichEisenstein (sphär sidorll). Aber noch mehr: dem

Eisensttin selbst scheint in ni timme Masse die Natur der

Steinkohle beizuwohnen, wegen seiner großenMenge von Kohlen-
stdsschaltigikVerbindungen (in Form von Kohlensåure.)War da-

her nicht der Pslanzenstoffgewissermaßendie Mutter in die sich
genden Falle die Weberei, so herunter gekommensein sollte, daß I die Eisenauslösungablagerte, und zugleich die Ursache der Eisen-



steinbildung,nåmlich in allen KohlenstoffshaltigenEisensteinenZDas
«

dem so ist, beweisen Uns die Untersuchungen der Geologen. Da-

raus folgt aber: daß der Pflanzenstoff hat zur Kohle werden kön-

nen durch die Einwirkung eines verheiltnißmåßiggeringen An-

theils von Eisen. Eisensteinist nach dieser Annahme ebenfalls eine

Kohlenbildung, aber mit einem sehr großenAntheil von Eisen, und

daß die beiden Bildungen unter analogen Einflüssenzu Stande

gekommen sind, scheint daher mehr als wahrscheinlich, denn sie be-

gleiten einander (in Englandl), und sind sich Mehr oder weniger
ähnlichin ihrer Konstituzion und in ihren konstituirendenTheilen.«)
Jst dem so, so kennen wir nun den Prozeß, durch den die Holz-
masfe fich zu Steinkohle gebildet hat, und wir sehen in jedem
Torfmoor den ersten Schritt zu der beginnenden Steinkohlenbildung.
Dichter feiner Lehm (Letten) ist die Unterlage der Kohlenflötzeohne
Ausnahme Die stigmarien kjcoiden findet man zunächst,als-

dann die Farrn und Aquisitaceen, darauf die Sigillarien, Föhren,
endlich Steinkohle. Unter jedem Kohlenflötzefindet man ohne Aus-

nahme Lehm oder Letten mit Resten von stigmarien und nur diese
Pflanzen. Ferner werden dieselben in keiner anderen Schicht der

Kohlenmittel gefunden, als unmittelbar unter den Kohlenflötzem
Aehnlirh vermögenwir Eisenstein synthetisch herzustellen, wenn wir

Holz und Eisenfeilspiihneeiner großenHitze in einem dicht verschlos-
senen Schmelztiegelaussetzen Das Ergebnißist entsprechenddem

verwendeten Eisen. Wenn wir ein Uebermaaß von Eisenfeilspeihnen
zusetzen, erhalten wir Graphit, oder einen reinen Kohlenstoff-halti-
gen Eisenstein. Je öfter man die Operazion wiederholt, wird man

bis zu einem gewissen Grade das Resultat vollkommner sehen, und
wollen wir auch andere Beimischungen die sich imEisenstein finden,
erzielen, erfordert es keine sehr große Kombinazionskraft des Er-
perimentators, ium auch dieses zu bewirken. Es soll durch diese Auf-

stellung nicht gerade behauptet werden, daß der Eisenstein auf ähn-
liche Weise in der Natur entstanden ist. Offenbar vermag diese
andere Mittel in Bewegung zu setzen,um zu ihrem Zweck zu ge-
langen. Naturkräfte mögen zur Zeit jener Bildungen in Thåtig-
keit gewesen sein, die mit der Eigenthümlichkeitder Stoffe zusam-
menhängen;Kräfte, welche vorzugsweise rege waren zu jener Zeit

großer organischer Zerstörungenund Neubildungen. Vorläufig
aber mögeuns die ziemlich außer Zweifel festgestellteThatsache ge-
nügen,daß Eisen fähigist, Holz zu verkohlen.

-1·Schotrifcher Essenhut.
Im vorigen Iahrgange dieser Zeitung haben wir eine ganze

Reihe von Vorrichtungen, das Rauchen der Schornsteine zu ver-

hindern, gegeben. Es scheint aber, als ob das Borhandene immer

noch nicht hinreichte, um das Uebel rauchender Schornsteine ganz

zu beseitigen, denn unaufhörlichkommen neue Konstrukzionen vor.

Natürlichist nun aber jede neue Vorrichtung das lang gesuchte
Mittel, dem Mangel gründlichabzuhelfen. Doch vermuthen wir-
daß es nicht minder schwer ist, einem schlechtgebauten Schornstein
das Rauchen abzugewöhnen,als ein Mittel zu finden, von nun

an lauter gut gebaute Schornsteine in die Häuser zu setzen. Ueber
die eingentliche normale Leistung eines Schornsteins, die darin be-

steht, daßer den Rauch, der aus Oeer und, Heerden aufsteigt,
nicht Mit zU großer Und nicht zu geringer Geschwindigkeitabführe,
hat Mnn bis DiesenAugenblick noch keine allgemein giltigen For-
meln. In selhstjsimgrößtenVerständnißdessen, was zu leisten
ist, glaubenWlk Immer Mich. eine Quelle Von baugewerblichenTäu-
schungen im wechselndenStande der Atmosphäreund der Diffe-
renz- der Lufttemperatur innen und außen der Wohnungen zu fin-
den- Welche ZuständeallencBemühungenTrotz bieten werden, die
man aellenfallsanwenden konnte, das Rauchen ganz zu verhüten.
Viel laßt sich indeßthun, wenn man die Rauch-Abführungskancile
und die Heerde nach richtigerenGrundsätzenbautals seither. Bis

dahin aber, wo ihre Grundsätzeallgemein erkannt und bekannt

werden, müssenwir wohl oder übel uns mit Rauchverhinderungs-
W Esistdamitnatürlichnichtgesaida ie i in ihrenEigenschaftenglel en,
denn Kohle UndEisenstEMsind nigrdießefinzsixzhenVerbindungen, »die glckiche
Grundstoffebesitzen-»Unddoch himmelweitVon einander unterschieden sind.
WirbabenKorperdie sogar gleicheAequivalentehaben,und die dochwesent-
lich M ihren Eigenschaftenganz Verschiedensind (vgl. Liebig’schem.Briefe).

Vorrichtungen,den sogenanntenEssenhüteubehelfen. UnsereSkizze
zeigt einen solchen Essenhut nach der Anordnung eines Herrn
Syme in Edinburgh. Fig. l. ist ein senkrechter, und Fig. ll.
ein wagerechtex- Durchschnitt. Das Rohr a bildet die Fortsetz-

ung der Esse. Es ist durchlöchertmit sechs runden chfnungcn bb

rings im Umfang. Jede Oeffnung hat einen Schließdeckelc, und-

såmmtlichesechs Deckel steckenauf den Enden von drei Spindeln-
die sich im Innern kreuzen, und an Ketten aufgehangen sind.
Jede Spindel ist von der anderen unabhängig,und sie gleiten durch
kleine Löcher,welche in Querstegender segmentartigen Oeffnungen
befindlich sind. Ihre Bewegung wird dadurch zu einer gleichförmig
wechselndengemacht. Dem Winde entgegen schließendiese Deckel
ihre beziehentlicheOeffnung, indem sie auf der entgegengesetzten
Seite dem Rauch einen- Ausgang eröffnen. Bei ruhiger Luft
aber werden die Spindeln von den Ketten so getragen , daß alle

Oeffnungen unverschlossensind. Die Kappe des Rohrs hat einen

Deckel, um zum Behuf der Reinigung und Ausbesserungins Jn-
nere gelangen zu können. ——e-—

i Vorrichtung bei Maschinenwelesiiihlen,
wodurch beim Reif-en eines Schußfadens der Stuhl

abgestellt wird.

Wer sichvon dieserVorrichtungeinen genauen Begriffmachen will,
dem verweisen wir auf «White’s Lehrbuchder Maschinenweberei«

(Leipzig,bei Robert Bamberg), hier bemerken wir nur so viel, daß
das Anhalten des Webstuhls vermögeeines kurzen gebogenen eiser-
nen Hebels geschieht den man »Gabel« zu nennen pflegt. Derselbe

wird im Gleichgewichtgehal-
ten auf einem kleinen Bolzen
an der Lade. Das gebogene
Ende des Hebels hat drei Zin-
ken, gegen die der Schußsaden
drückt,wenn er durch dieKette

geschossenwird. Jedesmal
nämlich, wenn der Schütze
durchfliegt, reicht der Druck
des Fadens aus die Zinken
hin, den Schwanz- des Hebels
zu heben; bricht der Faden
jedoch, so hebt der Hebel sich
sofort Unbeschwert,wirkt da-

« Durch -auf den Ausleger des

Stuhls und schiebt den Rie-
men von der Fest- auf die

Losschejze»Kenwokkh, der ursprünglicheErfinder dieser Vorrich-
tung, fertigte diese Gabel aus Metallblech. Ein gewisserWalfh
macht die Gabel einfacher aus Draht, indem er ihr die Form gibt-
wie in der vorstehenden Skizze. Die mittleren Windungen bilden
die Oeffnung, mit der der Ausleger auf seinen Bolzen steckt- Und

sind die Windungen, um aneinander festzuhnktemsznmmtngelöthc

Prieflirhe Mittheilungen
und Auszüge aus Zeitungen

An die geehrte Redakzion der Gewerbezeitung
Einige in dem verschiedenstenSinne an mich gerichtete Schreiben
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lassen mich .um die Erlaubniß bitten, die Beantwortung derselben in

Ihrem geschätztenBlatte durch die Erklärung geben zu dürfen, daß es

nicht meine Schuld ist, wenn ich in den IetztenJahren mehr uud mehr
von der handelspolitischen Partei getrennt worden bin, welche gegenwär-
tig das richtige Verständnißdes sogenannten «Schutzesder Arbeit« für
sich allein in Anspruch nimmt. Ich bin in der Hauptsache auf dem List-
schen Standpunkt stehen geblieben, währendjene Partei weit über den-

selben hinansgerücktist, und selbst die List’schenUeberschreitungen noch
hinter sich lassen zu wollen scheint. Man lese List’s »Shstem der politi-
schen Oekonomie«, man vergleiche damit die Schriften der heutigen erklu-

siven Schutzzöllnerund man nrtheile dann selbst.
Allerdings hängt das Urtheil Von der Veränderungder Zuständeab,

und der ganze Unterschied besteht daher nur darin, daß das-Ergebniß
Meiner Beobachtungen und meines Nachdenkens ein anderes als dasje-
nige Meiner frühem Gesinnungsgenossen war. Eine nähere Erörterung
möchteindeß um so überfliißigersein, als der Beurtheilung Von Deutsch-
lands handelspolitischer Zukunft nicht Theorien und Wünsche, sondern
die Thatsachen zn Grunde zu legen sind. Die Vereinigung mit Nord-

deutschland ist ohne ZugeständnisseVon Seiten des Zollvereins schlech-

terdings unaussührbar,und es kann die Herabsetzung einiger Tarifsätze
und selbst die eventuelle Benachtheiligung einzelner Fabriketablissements
mit«der politischen und volkswirthschastlichen Wichtigkeitjenes Anschlusses
its-keinenVergleich zu bringen sein. Aber es tritt noch ein anderer Um-

stand hinzu. Der geneigte Leser schlage in List’s Systeme der »polit.

Oek.««die Seite 188 auf und beachte, was unser gemeinsamer Schutz-
patron über die allgemeineHandelsfreiheit gesagt; er nannte sie»dieTendenz
des Weltgeistes, die Summe aller menschlichenWohlfahrt auf Erden, ein

Glück was selbst die lebhafteste Phantasie sich vorzustellen nicht im Stande

sei.« Nun wohl, die Verwirklichung dieses Glückes ist kein leerer Traum

mehr, die Handelsfreiheit ist in England eingezogen (? D. Red·), aber

sie wird nicht daselbst stehen bleiben, sie wird stärker und stärker an

die Zollschrankenaller Länder der Erde schlagen, und ich bin fest über-

zeugt, daß Deutschland am wenigsten geneigt sein werde, einen Prinzi-

pienkampf gegenüberseinen materiellen Interessen führenzu wollen. Im

Gegentheil, sobald England die Uebergangsperiode überstandenund die

Vortheile seiner Handelspolitik in Zahlen vor aller Welt Augen gelegt
haben wird, so durfte Niemand ärger als wie die Deutschen, voran die

Schwaben, nach Handelsfreiheit schreien, und, ohne Bedenken diejenigen
Industriezweige gefährden,welche auf den Zollschutzhin entstanden sind,
und denen ohne Verletzung aller Billigkeit nicht plötzlichdas Brett unter

den Füßen weggezogen werden kann. Dies sind meine Ansichten und

konsequent damit muß ich mich Allem widersetzen was die engste Ver-

bindung mit Norddeutschland zu verhindern, den allmäligenUebergang
zur Handelsfreiheit zu erschweren, und durch Hervorrufung unhaltbarer
Industrie die öffentlicheund private Wohlfahrt zu gefährden droht.

Ich kann mich in alledem irren, aber ich weiß wenigstens so viel, daß
in diesem Falle mein Irrthurn weder auf persönlichemInteresse noch auf
einer leichtsinnigen Beurtheilung beruht. si)

«

Angsburg, den 15. Mai 1849.

sit-. Heinrich Bodenrer.

TechnischeKorrespondenz
Cheumitz. s Verbesserungen an Verdanrpfungs-Vor-

kichtemgeu für Dampfmaschinen in Sachsen. Wie uns be-

kuuut geworden ist- hat sich im vorigen Jahre ein Techniier aus Zurich-
Namens Conrad Meier, durch Einführung von Verbesserungen an

"k) Wir beklagen den RücktrittHrn. Dr. H. Bodemer’s von»seiner
früheren Gesinnung- Die deutscheIndustrie hat einen geistreichenKampfer
Vetloreu. Sie MußXII-eraklch diesen Verlust wie so manchenanderen
mit fester Ruhe und in freudlgetGewißheithinnehmen, daß ihr dafur
Tausende von anderen Kampcfernan Orten zuwachsen, tvo ste es am

wenigsten erwarten konnte. Jhke gute Sache wird nicht unterliegen.
Herr v. Bruck von Triest, und Herr Merk Von Hamburg, denen Herr
Dr. Bodenrer in der »Allgem. Zeitung« nun sichzugesellt, werden uns,
die wir unserer alten Gesinnung unter allen Stürmen der Zeit treu blei-
ben, auch nicht wankendmachen. Was»geihanwerden muß, dazu wer-

den»bald Thatsachen uberwältigenderdrangen als alle Theorien und

Wunsche: darin geben wir Herrn Dr. Bodemer vollkommen recht.

Verdampfungis-Einrichtungen für Dampfmaschinen, mehrfach nützlichge-

macht, und sind uns Zeugnisse von mehreren Inhabern von Dampfma-
schinen zugeschicltworden, welche bewahrheiten, daß von 10——15 Proz,
an Kohlen erspart worden sind, nachdem Meter einige Aenderungen
an den betreffenden Maschinen und Vorrichtungen getroffen hat. Ersoll

inzwischen noch große Verbesserungenin Petto haben, welche er auch

gern einführen will- wenn ihm dazu angemessene Gelegenheit gegeben
wird. Es ist uns Manches erzählt1vvtden, was uns nicht lieb war zu

hören-wieman nämlichhie und da mit einer gewissen Eifersucht sich«
den Verbesserungenentgegenstemmte,und sie als unwesentlich darzustellen

l-suchte- um gewissen Verpflichtungen zu entgehen. Wir wollen die Auf-
j zählixngdieser Fälle noch unterlassen , da wir nicht gern ein einseitiges

sUrtheil fällen möchten,und die Umständeim betreffenden Falle nicht er-

smitteln können. Im Allgemeinen dürfen wir aber wol so viel sagen,

sdaß an einemOrte, wo seither Zz Scheffel Kohlenverbrauch zur zahlba-

j baren Anrechnung kamen, durch Anwendung gewisserVerbesserungen, der

; Kohlenverbrauch sich auf BE Schfl. verminderte- gleich darauf aber eine
i Gegenprobe gemacht worden sein soll, bei der, nach altem Verfahren, das

I Keusuuw sich bis auf 2å Scheffel erniedrigte. Diese Angaben sind so

Iüberraschend,daß es wirklich sehr schwer hält — die Gründe dafür auf-

lszusinden. In einem anderen Orte sollen gewisse Maschinen plötzlicheine

so bedeutende Kraft in«Anspruch genommen haben, daß von einer Er-

s sparniß an Kohlen beim neuen Verfahren nicht nur nicht die Rede war,

Fsondernplötzlichviel mehr Kohlen gebraucht wurden. Die Maschine
I soll, so zu sagen, geseuszt haben unter der Last gespannter Riemen und

- Bremsen. Noch anderswo sind mit einem Male die Technikersehr klug
geworden, und sofort im Stande gewesen, bei den Maschinen, die ihrer
Aufsichtschon seit Langem untergehen waren, neue Einrichtungen zu tref-
fen, daher es dann nicht ausländischerVerbesserungen bedurfte, worüber

man sich vom provinzial-sächsischenStandpunkt aus gewiß freuen muß,
und nur die Verzögerungzu bedauern hat. Die in Rede stehenden Ver-

besserungen sollen sich auf die Verbesserung des Rosts, dise Jnjekzion bei

der Kondensazion, und Verbesserungen bei der Expansion beziehen. Jm

Gegensatzzu dem oben geschilderten überraschendenBenehmen einiger
Dampfmaschinen-Besitzerhaben aber ihrer viele, mit jener Unbefangen-
heit und Rechtlichkeit,welche wir bei dem größtenTheil sächsischerGe-

werbtreibenden zu finden gewohnt sind, sich Meier’s Verbesserungen zu

eigen gemacht, und durch sie werden sie wahrscheinlich eine weitere Ver-

breitung finden. In welcher Weise aber der eigentliche Erfinder von

dieser Verbreitung Nutzen ziehen wird, darüber können wir inzwischen
keine Vermuthung haben. Wenn wir aber im Sinne sehr Vieler urthei-

len sollen- nach denen es ein Unrecht ist, wenn Jemand eine Erfindung,
die nicht sein ist, für sich auszunutzen sucht, sc- glauben wir annehmen
zu dürfen, daß sehr Viele es sich als ein Verdienst anrechnen werden,

wenn sie sich Erfindungen zu eigen zu machen suchen, ohne irgend eine

Entschädigungdafür zu geben. Diese Beförderer von Kenntnissen, zu-

Uächsifür ihr eigenes Interesse, finden es sehr bequem und vortheilhaft,

sichden Weg ins Holz vorher zeigen zu lassen, weil sie sich 11ntet»dieset
Voraussetzung nicht die Nase zerstoßen. Wir aber sind der Meinung-
daß derjenige, der seine Erfindsamkeit, seine Mühe- seine Zeit und sein
Geld aufwendet, um in Künsten und Gewerben Verbesserungenund Vor-

theile zu ersinnen, auch für eine angemesseneZeit ausschließlichden Nutzen
davon ziehen muß, widrigenfalls Niemand sich veranlaßt fühlen wird,

neue Bahnen zu brechen, sondern dem alten Schlendrian nachzuhängen
so lange es eben geht. Daß es aber in vielen Dingen gegenwärtig
nicht mehr geht, das verschuldei eben jene Unsicherheit des Eigenthums
an Güte1«u-welche des Menschen edelste Kraft, die des Geistes, hervor-

bringt, und die man nicht hinter Schloß und Riegel verschließenkann,

sondern wenn sie zur Benutzung gelangen sollen, öffentlichmachelkmub
wo sie dann Jeder, wer will, mit den Augen zu entfremden vermag.
Auf diese Weise wird aber der Besitz viel unsicherer als et»es durchun-

beschränkteAnwendungvon Dittrichen, NachschlüsselnUnd ahlllkcheukom-

munistischenWerkzeugense werdet kann. Striegel-

Wahrscheinlich aber werden wir n seme handelspplitischeuAuslassuu-
gen als Irrthümer zu bestreiten haben- »DerpersonlichenHochachtung
die wir für ihn hegen, wird unsere gegnerischeStellung jedoch nie einen

Eintrag thun. D. R.
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